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Was zuletzt geschah:


	Björn Hellmark und seine Freunde – Rani Mahay, Danielle de Barteaulieé, Arson, Whiss und Harry Carson – halten sich in der ehemaligen Alptraumstadt Gigantopolis auf. Die Stadt ist zu ihrem Domizil geworden und bietet ihnen den Vorteil, jeden Punkt des urzeitlichen Xantilon zu erreichen. Sie könnten damit ohne weiteres auch in ihre Eigenzeit zurückkehren. Björn beherrscht den Willen und die Psyche der rätselhaften Stadt perfekt. Doch ihre Mission in der Vergangenheit Xantilons ist noch nicht beendet. Feinde, die in der Gegenwart und in der Zukunft der Erde eine große Rolle spielen, sind ihnen auf den Fersen. Vor allem steht die Suche nach der vom Dämonenfürsten Carminia Brado ganz oben an. Ohne sie kehrt Hellmark nicht zurück. Auch das Schicksal seines Doppelkörpers Macabros ist nach wie vor ungeklärt…


	 








Eve Taskin, Fotomodell aus Bristol, wohnte unweit des Piccadilly Circus in einem fünfstöckigen Apartmenthaus unter dem Dach.


	Die junge Frau war so etwas wie eine Karriere-Frau.


	Sie wußte stets, was sie wollte, und was sie wollte, das bekam sie auch.


	Vor einem Jahr hatte sie sich vorgenommen, Berry Malcolm kennenzulernen und ihn zum Traualtar zu führen. Malcolm war reich und gehörte zu den begehrtesten Junggesellen der Insel. Auf jeder Party kreuzte er mit einer anderen Begleiterin auf, und seine Liebschaften und ausgefallenen Reisen waren das Kardinalthema in den Klatschspalten der Regenbogenpresse.


	Eve Taskin schien entweder in der Tat eine außergewöhnliche Frau zu sein – oder sie hatte den Schürzenjäger und Weltenbummler verhext.


	Seit zwei Tagen war es amtlich: Berry Malcolm und Eve Taskin wollten heiraten.


	Vor zwei Tagen traf ein Telegramm bei Eve Taskin ein.


	»Komme Donnerstag nach London + Stop + Bereite alles für die Hochzeit vor + Stop + Kann ohne dich nicht mehr leben + Stop + Trauung in der St. Pauls Cathedral + Stop + Flitterwochen in der Karibik + Stop + Wir werden das glücklichste Paar + Stop + Deine Wohnung am Piccadilly gibst Du sofort auf + Stop + Als künftige Mrs. Malcolm lebst Du auf unserem Landsitz in Windsor + Stop + Alles Weitere mündlich + Stop + In Liebe Berry +«


	Alle weiteren Fototermine hatte das Modell sofort abgesagt, auch auf die Gefahr hin, für die geplatzten Termine eine saftige Vertragsstrafe zu zahlen.


	Ihr Leben verlief seit dem Eintreffen des Telegramms in anderen Bahnen.


	Sie wollte Berry zeigen, daß sie die Qualitäten besaß, die er vermutete.


	Sie konnte organisieren. Zur Vorbereitung hatte sie achtundvierzig Stunden Zeit.


	Die Tatsache, daß sie während der letzten Monate sehr oft in Berry Malcolms Begleitung gesehen worden war, machte einiges leichter.


	Eve Taskin rief einige maßgebende Leute an, die ihr durch ihre Beziehungen behilflich sein konnten.


	Sie brauchte zwei Trauzeugen, einen Priester und eine für den großen Tag reservierte Kirche.


	Gästeeinladungen waren nicht vorgesehen. Berry Malcolm hatte für die Hochzeitsnacht bereits die Tickets gebucht. Die Maschine in den fernen Süden startete noch vor Mitternacht…


	Weiteres war nicht bekannt. Berry Malcolm liebte Überraschungen. Nicht mal seine engsten Freunde durften von dem Ereignis wissen. So mußte Eve Taskin auch jene Personen zu strengstem Stillschweigen verpflichten, die die Kirche für die Trauung vorbereiteten.


	Eve fragte sich zwar, was eine Hochzeit ohne Gäste in einem so riesigen Gebäude wie der St. Pauls Church sollte, aber in diesem Fall erfüllte sie Berry Malcolms Wünsche umgehend. Patriotismus und Nostalgie spielten bei Berry wohl offensichtlich die entscheidende Rolle. In Londons berühmtem Gotteshaus war er getauft worden, dort wollte er auch seine Trauung stattfinden lassen.


	Eve Taskin war überzeugt davon, daß noch eine weitere Überraschung folgte.


	Aber darüber zerbrach sie sich nicht den Kopf. Für sie war nur noch maßgebend, daß die zwei Personen, die ihr besonders am Herzen lagen, als Trauzeugen zu fungieren, auch kamen.


	Eine Zusage hatte sie bereits.


	Es war die eines alten Bekannten. Er hieß Stuart Mayburry.


	Sie konnte nicht ahnen, daß sie ebensogut Graf Dracula oder das Monster Frankenstein hätte einladen können.


	Mayburry war ein Dämon, der sich seiner wahren Persönlichkeit wieder erinnert hatte.


	In Eve Taskins Schicksal tickte eine Zeitbombe.


	 


	*


	 


	Ihr dritter Versuch, einen Tag vor der Hochzeit auch Pamela telefonisch zu erreichen, war erfolgreich.


	Pamela Kilian war eine frühere Freundin von ihr. Sie lebte ebenfalls in London. Wann immer es ihre Zeit zuließ, trafen sie sich zu einem Drink oder Plausch. Das war in der letzten Zeit immer seltener der Fall gewesen. Eve wurde von Terminen geradezu aufgefressen, und Pamela war nur noch unregelmäßig erreichbar. Vor drei Monaten hatte die aparte, rothaarige Engländerin damit begonnen, mit einem Privatdetektiv zusammenzuarbeiten. Pamela war eine hervorragende Sportlerin und hatte ihre Fähigkeiten durch Kurse in chinesischen und japanischen Kampfstil-Arten vervollkommnet.


	Als Mitarbeiterin einer Detektei kam ihr das zugute. Da mußte man schnell, beweglich und in der Selbstverteidigung ausgebildet sein, um Gefahren zu begegnen.


	»Na endlich!« Eve Taskin lehnte sich in den Sessel zurück, streckte die Beine von sich und verdrehte die schönen grünen Augen. »Seit zwei Tagen versuche ich, dich zu erreichen. Ihr scheint in eurem Job fast soviel Aktivität zu entwickeln wie Scotland Yard, Pam! Ich hab’ zwar schon in Fernsehfilmen gesehen, daß Privatdetektive ein aufregendes Leben führen – aber daß euer Laden so gut läuft, hätte ich nicht für möglich gehalten. Bevor du mir über zeitraubende Beobachtungen – besonders in Scheidungsangelegenheiten – berichtest, gleich zum Wesentlichen, Pam: ich werde heiraten! Morgen. Du sollst als langjährige Freundin und Vertraute meine Trauzeugin sein…«


	»Du hast’s also tatsächlich geschafft, den Fisch an die Angel zu bekommen…« Pamela Kilians Stimme klang bedrückt.


	Eve Taskin wollte die Freundin gleich darauf ansprechen, aber Pamela redete schon weiter.


	»… du bist ein Glückspilz. Ich freu’ mich für dich, Eve. Ich würde auch gern kommen…«


	»Würde .?« fiel Eve ihr nun doch ins Wort. »Soll das etwa heißen, daß du mich im Stich läßt?«


	»Nein, Eve. Ich freu’ mich sehr, daß du mich auserwählt hast. Das kannst du mir glauben. Allerdings gibt es einige schwerwiegende Probleme. Mein Partner, Billy Sheridan, liegt schwerverletzt im Krankenhaus.«


	»Ein Unfall?«


	»Ja.«


	»Das tut mir leid. Wird er durchkommen?«


	Seufzend klang es an Eve Taskins Ohr. »Ich hoffe es. Die Ärzte bezweifeln es. Er ist seit einer Woche bewußtlos und wird künstlich ernährt. Schwere Kopfverletzungen haben zur Besinnungslosigkeit geführt. Solange er lebt, gebe ich jedoch die Hoffnung nicht auf, daß er zu sich kommt und vor allem daß er durchkommt. Ich habe im Moment viele Sorgen am Hals, die Zeit reicht hinten und vorn nicht. Alles, was wir bisher gemeinsam machten, muß ich nun allein tun. Dabei beschränke ich mich schon auf das Wesentlichste. Aber ich verbringe eben auch viel Zeit im Hospital… Wenn er aufwacht, möchte ich nach Möglichkeit gleich bei ihm sein.«


	»Ja, das verstehe ich«, murmelte Eve Taskin kleinlaut.


	Es fiel ihr sichtlich schwer, auf die Situation einzugehen. Mit so etwas hatte sie nicht gerechnet. Sie selbst war erfüllt von Freude und Glück und konnte sich jetzt nur schlecht in die Situation der Freundin einfühlen.


	»Ich kann dir unmöglich zusagen, Eve. Es tut mir leid, dir einen Korb geben zu müssen«, ließ Pamela Kilian sich vernehmen. »Ich bin im Moment unabkömmlich – du mußt dir jemand anderen nehmen...«


	»Ich werde bis zuletzt auf deine Zusage warten, Pam«, widersprach Eve Taskin. »Vielleicht wird schneller wieder alles gut, als du denkst. Die Welt sieht morgen schon ganz anders aus.«


	»Ich würde mich darüber freuen. Leider kann ich keine Wunder erwarten. Doch wenn es eins geben sollte – würde ich dennoch nicht die Zeit haben, an deiner Hochzeit teilzunehmen. Ich will dir sagen, weshalb, Eve. Mit Billys Unfall stimmt etwas nicht.«


	»Willst du damit sagen, daß es… sich dabei um einen Anschlag handelte?«


	»Einiges spricht dafür, Eve… Der Wagen kam auf kerzengerader Strecke ins Schleudern. Die Straße war trocken, die Nacht völlig klar. Dennoch versuchte der Fahrer plötzlich einem Hindernis auszuweichen, das gar nicht existierte…«


	»Merkwürdig… Aber – woher weißt du das alles?«


	»Durch einen Scotland-Yard-Beamten. Er fuhr hinter Billys Wagen her. Ich muß noch zum besseren Verständnis hinzufügen, daß Billy Sheridan zum Zeitpunkt des Unfalls sein Auto nicht selbst steuerte, daß es ebenfalls von einem Scotland-Yard-Mitarbeiter gelenkt wurde… Er verursachte den Unfall, um den es noch viele Fragezeichen gibt. Der Fahrer des folgenden Wagens war wenige Sekunden nach dem Ereignis an der Unfallstelle.«


	»Aber dann hätte er doch den oder die Täter, die Billy Sheridan ans Leben wollten, noch sehen müssen…«


	»Genau das ist der Haken, Eve. Ich rede nur mit dir über diese Dinge, weil du meine Freundin bist. Ich würde einem anderen Menschen gegenüber kein Wort verlauten lassen. Erstens würde er mir nicht glauben, zweitens würde ich mich lächerlich machen. Der Anschlag traf voll Sheridans Auto. Der Fahrer wurde meiner Meinung nach gezielt irritiert. Der andere nahm das nicht wahr… Leider kann ich den Lenker des Unglücksfahrzeugs darüber nicht mehr befragen. Er starb bei dem Unfall. Aber zwei überlebten. Billy und Inspektor Hainley. Beide sind noch bewußtlos, aber wenn sie erwachen, dann können sie hoffentlich über die Unfallursache einiges aussagen.«


	»Das alles klingt ja recht geheimnisvoll und mysteriös.«


	»Ist es auch. Sogar Billys Einsatz in jener Nacht war mysteriös. Er erhielt einen Anruf, der ihn veranlaßte, einen guten Bekannten zu begleiten. Am Zielort dann muß es zu einem Vorkommnis gekommen sein, das ihn veranlaßte, sich telefonisch mit Inspektor Hainley vom Yard in Verbindung zu setzen. Um was es dabei allerdings ging, entzieht sich bisher meiner Kenntnis.«


	»Das alles ist geradezu unheimlich, Pam…«


	»Es gibt noch mehr. Es sind allerdings Vermutungen, nichts ist bewiesen. Fest steht jedenfalls, daß seit jener Unfallnacht in London und Umgebung einiges vorgeht, das mich sehr nachdenklich stimmt.«


	»Was meinst du damit, Pam?«


	»Die Anzahl der Morde ist seit drei Wochen sprunghaft gestiegen. In der Presse wurde ausführlich darüber berichtet.«


	»Ich habe es gelesen. Es ist tatsächlich beunruhigend; die Polizei hat die Bevölkerung um erhöhte Aufmerksamkeit gebeten und sogar angeregt, nach Einbruch der Dunkelheit zu Hause zu bleiben, wenn nicht eine dringende Notwendigkeit ein Außerhausgehen erfordert. Ein unheimlicher Mörder macht die Stadt unsicher. Meinst du das?«


	»Ja. Wenn die Verbrechensquote um sage und schreibe dreihundert Prozent in die Höhe schnellt, muß es dafür einen Grund geben. Angefangen hat es einen Tag nach Billys Unfall. Das hat mich auf den Gedanken gebracht, daß er möglicherweise etwas wußte oder auch nur ahnte – und deshalb ermordet werden sollte. Wer oder was immer dahintersteckt – es ist offenbar vorerst auch damit zufrieden, Billy zum Schweigen gebracht zu haben. Vielleicht ist es ein endgültiges Schweigen, Eve. Solange ich keine Gewißheit über den Ausgang und die Ursache habe, solange kann ich an nichts anderes mehr denken.«


	»Du liebst ihn, nicht wahr?«


	»Ja.«


	»Ich kann dich gut verstehen, Pam. Und ich wünsche von ganzem Herzen, daß alles gut wird.«


	»Danke. – Du mußt dir also einen anderen Trauzeugen nehmen, warte nicht auf mich…«


	»Ich werde Betsy aufsuchen. Sie kommt in der Beliebtheitsskala gleich nach dir. Das dumme ist nur, sie hat kein Telefon. Ich müßte noch zu ihr rausfahren…«


	»Es ist schon ziemlich spät«, mahnte Pamela Kilian, und sie schien an etwas Bestimmtes zu denken.


	»Aber ich muß ihr Bescheid geben. Sonst steh’ ich morgen da mit nur einem Trauzeugen. Ich fahre noch hin. Anders geht es nicht. Zwanzig Meilen sind nicht die Welt…« Die letzten Worte sprach sie mehr zu sich selbst als zu Pamela Kilian.


	»Paß auf!« ließ sich die Freundin nochmal vernehmen. »Ich will dich nicht unnötig beunruhigen, aber ein bißchen mehr Aufmerksamkeit auf die Umgebung und die Personen, die sich darin bewegen, kann auf keinen Fall schaden. Geh’ vor allen Dingen nicht allein…«


	»Ich werde schon aufpassen, Pam… Alles Gute für dich und Billy! Laß’ den Kopf nicht hängen. Es wird alles gut werden…«


	 


	*


	 


	Pamela Kilian legte auf und wollte sich erheben, als das Telefon anschlug.


	Sie fuhr erschreckt zusammen.


	Das Hospital, war sofort ihr Gedanke.


	»Ja?« meldete sie sich mit leiser Stimme.


	Ihre Vermutung wurde augenblicklich bestätigt.


	Es war das Hospital. Am Apparat sprach Schwester Bianca. »Sind Sie Miss Pamela Kilian?«


	»Ja, Schwester… ist etwas… mit Billy Sheridan?«


	»Deshalb rufe ich Sie an, Miss Pamela… Mister Sheridan ist aufgewacht. Er will Sie sehen. Bitte, kommen Sie sofort…«


	»Er… ist… aus der Ohnmacht aufgewacht?!« Sie konnte es nicht fassen. Neue Hoffnung keimte in ihr. »Wie geht es ihm? Kommt er durch? Hat er noch Schmerzen? Wie ist sein Allgemeinzustand?«


	»Alle diese Fragen, Miss Pamela, wird Ihnen unser Arzt gern persönlich beantworten. Bitte, kommen Sie umgehend…«


	Wieder dieser Hinweis, der nichts Gutes hoffen ließ.


	Sofort… umgehend… die Zeit für Billy Sheridan wurde offensichtlich sehr knapp.


	Pamela Kilian, die sonst großen Wert auf ihr Äußeres legte, fuhr sich weder mit einer Bürste durchs Haar, noch warf sie einen Blick in den Spiegel und löschte nicht mal das Licht in der Wohnung.


	Die junge Frau schlug die Tür hinter sich zu und lief die Treppe nach unten, weil sie nicht auf das Eintreffen des Lifts warten wollte.


	Jede Sekunde schien ihr wichtig: Billy wollte etwas sagen, und seine Zeit war begrenzt…


	 


	*


	 


	Sie fuhr wie der Teufel.


	Die Zeit saß ihr wie ein Gespenst im Nacken.


	Pamela Kilian wirkte blaß. Die Farbe ihrer Haut wurde durch das rote Haar, das ihr Gesicht rahmte, noch verstärkt hervorgehoben.


	Die Lippen bildeten einen harten Strich in ihrem Gesicht, die kleine Puppennase wirkte diesmal spitz. Man sah Pamela Kilian die Angst an, die ihr Herz wie ein Stahlband umklammerte.


	Die Straßen waren zum Glück nicht stark befahren, so daß sie schnell vorwärts kam.


	Ampeln ignorierte sie.


	Wenn die Situation es zuließ, überfuhr sie kurzerhand eine Kreuzung, auch wenn die Ampel Rot zeigte.


	Im Rekordtempo schaffte Pamela Kilian die Strecke von ihrer Wohnung zum Krankenhaus.


	Sie fuhr bis zum Hauptportal, ließ den Wagen mit laufendem Motor stehen und jagte auf der breiten Marmortreppe nach oben.


	Station M 1… Intensivpflegestation… lag gleich unten im Parterre, das Schwesternzimmer vom Krankenzimmer nur wenige Schritte entfernt.


	»Ich bin da!« Pamela Kilian stieß es atemlos hervor. »Ich hoffe, nicht zu spät zu kommen. Wo ist Schwester Bianca?«


	»Bei Mister Sheridan«, erfuhr sie von einer ältlichen, grauhaarigen Bediensteten, die gerade eine Spritze aufzog. »Gehen Sie nur hinein. Sie werden erwartet…«


	Pamelas Herz schlug bis zum Hals, als sie vorsichtig die Tür aufdrückte, hinter der Billy lag.


	Sie hörte das rhythmische Zischen. Eine Pumpe lief. Über Billy Sheridan war ein Sauerstoffzelt gespannt.


	Der Patient war an eine Infusion angeschlossen.


	Sein Kopf war verbunden, und mit geschlossenen Augen lag der Privatdetektiv in den Kissen.


	Ein Arzt und eine Schwester waren außerdem in dem kleinen Raum anwesend.


	Dr. Taylor kam mit ernstem Gesicht auf die Eintretende zu und nahm sie bei der Hand.


	»Ist er noch bei Bewußtsein? Hat er gesprochen?«


	Pamela Kilian flüsterte.


	»Er ist wach«, nickte der Arzt. »Er kann uns auch verstehen, wenn wir ganz nahe bei ihm sind… sprechen kann er leider nicht…«


	»Aber Schwester Bianca hat doch gesagt, daß…«


	»Sie sagte es in meinem Auftrag. Es wäre zu kompliziert gewesen, Ihnen am Telefon alles zu erklären… Er versucht zu sprechen und bewegt die Lippen… aber kein Ton kommt heraus. Wir haben an seinen Lippen Ihren Namen abgelesen… ich glaube, er kann uns auch nicht hören… er hat uns durch Gesten zu verstehen gegeben, daß er einen Schreibblock will, daß er etwas niederschreiben möchte. Ihren Namen… hat er schon geschrieben…«


	Der Arzt zeigte Pamela ein abgetrenntes Blatt, das er an sich genommen hatte. Mit großen, ungelenken Buchstaben stand der Name »P-a-m« darauf.


	Die Detektivin und Partnerin Sheridans atmete tief durch, näherte sich dem Bett und blickte auf den Mann, den sie liebte und der mit unbeweglicher Miene in den Kissen lag.


	»Billy… Hallo, Billy? Kannst du mich hören? Ich bin’s, Pam…« Ihre Stimme war nur ein Wispern.


	Sie stand ein wenig vornübergebeugt.


	Billy Sheridan öffnete die Augen nicht.


	Da berührte sie sanft seine Stirn.


	Sheridans Augenlider zuckten.


	Er öffnete sie.


	Auf seinem Gesicht spiegelte sich weder Freude, noch Trauer, noch gab es sonst eine Reaktion. Es blieb maskenhaft starr.


	Pamela Kilian ließ sich ihr Erschrecken nicht anmerken.


	Unwillkürlich richtete sie ihren Blick auf Billys rechte Hand.


	Mittel- und Zeigefinger zuckten.


	Sheridan wollte etwas mitteilen!


	Die Schwester drückte ihm einen Stift in die Hand; den großen Schreibblock legte sie so, daß Sheridans fast gelahmte Linke sich darauf stützen konnte.


	Er bewegte die Hand mit dem Schreibstift, so gut es ging.


	Das Sauerstoffzelt war so weit nach oben gehoben worden, daß es Pamela Kilian nicht behinderte, ganz nahe bei dem Kranken zu sein.


	Die Hand bewegte sich, und wie hypnotisiert starrten sie alle darauf.


	Große, krakelige Buchstaben entstanden.


	»M-a-y-b-u-r-r-y…«, konnte Pamela schließlich lesen. Sie mußte das Blatt abreißen, weil die Buchstaben es völlig ausfüllten.


	»G-e-f-a-h-r!« lautete das nächste Wort.


	Dann das vierte und fünfte: »F-a-r-n-h-a-m… H-a-m-p-t-o-n…«


	Sheridans Hand begann zu zittern. Er konnte den Stift kaum noch halten.


	Pamelas Hirn arbeitete wie ein Computer.


	Eine Gefahr ging von Mayburry aus – oder sie galt ihm… In Farnham gab es eine Person namens Hampton, die etwas damit zu tun hatte.


	Dies alles war keine unbekannte Materie für sie.


	Durch den Fahrer des zweiten Wagens, der den Unfall beobachtet hatte, wußte man, daß Billy Sheridan seinen Freund, Inspektor Hainley vom Yard, zu Hilfe gerufen hatte, um ihm etwas mitzuteilen. Hainley hatte daraufhin noch zwei Beamte im Dienst mitgenommen, da ihm etwas an Sheridans Telefonanruf offenbar nicht ganz geheuer vorgekommen war.


	Durch den überlebenden Fahrer wußte Pamela Kilian, daß Billy Sheridan in Alec Hamptons Haus von zwei Doggen angefallen worden war, die er angeblich niedergeschossen hätte. Aber die Tierkadaver waren nirgends zu finden gewesen.


	Fest stand auf alle Fälle: Billy hatte bei Hampton in Farnham Common ein schockierendes Erlebnis gehabt.
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